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die übrigens in dieser Beleuchtung tatsächlich

so schienen, mit überlegter Absicht
ins Bild aufgenommen hätte, was aber die
hohe Stirne betreffe, sei ich der Meinung,
dass sie dem Kopf etwas geistvoll Bedeutendes

verleihe. Der Anwalt widersprach
mir, indem er betonte, dass er kein
Akademiemodell sei, was ich ohne weiteres
zugab, sondern ein bezahlender Auftraggeber,

und dass ich ihn folglich zu malen
habe, wie er sei und nicht wie er scheine.

Nach drei weiteren Sitzungen schrieb
mich der Anwalt ab. Er erklärte plötzlich
mit ironischem Tonfall, er betrachte das

Bild nun auch als fertig. Er allerdings
habe sich unter fertig etwas anderes
vorgestellt. Die alten Italiener zum Beispiel
hätten aber er wrolle das Bild nun
mitnehmen, wie es sei.

Auf seine Aufforderung hin, ihm
meine Ansprüche mitzuteilen, erwähnte
ich schüchtern die Summe von 100 Franken.

Ich lüge nicht, wenn ich behaupte,
dass hierauf mein Rechtsanwalt zu stottern

und zu zittern begann. Hundert Franken?

Was ich mir denn einbilde! Ob ich
mich denn zu wirklichen Phantasie- und
Künstlerpreisen versteigen wolle?

Als er mir schliesslich 80 Franken

gab, hatte er immer noch den Ausdruck
eines Menschen, den man auf schändliche
Art frevelhaft hintergangen hat.

Vierzehn Tage später traf ich meinen
Mann auf der Strasse. Ich war äusserst
erstaunt, als er sichtlich erfreut auf mich
zukam. Was konnte der Grund dieser
fundamentalen Aenderung sein? « Kommen
Sie », sagte er, « folgen Sie mir. Ich muss
Ihnen etwas zeigen. » Und dann vor
seinem Porträt: « Was sagen Sie jetzt? Ist
das nicht etwas ganz anderes »

Er hatte das Gemälde selbst fertig
gemacht. Die Stirne war niederer, die
Schatten waren schwarz und die Krawatte
war blau. Tatsächlich lagen auf einem
Taburett in der Ecke des Zimmers einige
Tuben und ein paar Pinsel. Mit freudigem
Stolz erklärte er mir, dass er immer eine
künstlerische Ader gehabt hätte. Es sei in
der Familie. Ich gab zu, dass das Bild
tatsächlich ganz anders sei und machte mich
dann auf irgendeine klägliche Art aus dem
Staube.

Der Rechtsanwalt aber hat den Glauben

an seine künstlerische Tat nie
verloren. Noch heute, wenn ich ihm etwa
begegne, grüsst er mich mit einem
verschmitzt kollegialen Lächeln.

Ds Meitschi am Fänster

Jetz trage sie ne ds Strässli ab

Im chlyne Lychegleit,
Doch keine wüscht es Tränli ab,

Und keine gspürt es Leid.

Sie stoff le gstabig hindedry
Und dampe dies und das:

'Der Chrüzwirt heig e suure Wy,
Und 's gab hüür fuerigs Gras.

E keine het mys Eländ gseh,

Wie teuf mir's z'Härze geit,
Und niemer weiss, wie lieb mier clä,

Wo jetz i ds Grab wird gleit.

Jakob Bürki
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